She. IB.‘ 


Amei Männer ibielen um Die Well 
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(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wie wir in den Gang hinaustreten, dringt verworre⸗ 
ner, vielſtimmiger Lärm von irgendwoher zu uns, Geheul, 
Gebrüll, Toben. 

„Was iſt los?“ ruft Willy einem uns entſetzt entgegen⸗ 
ſtürzenden Beamten zu. 

Jetzt kommt auch Viktor dahergerannt. 

„Belagerung des Univerſale-Hauſes!“ ſchreit er. 

„Durch wen?“ 

„Arbeitsloſe! Entlaſſene der Natas⸗Konzerne!l Gefähr⸗ 
liche Lage! German May iſt auf dem Balkon draußen!“ 

„Um Gottes willen!“ Willy ſtürzt davon. 

Ich ihm nach. 

Welch neue Teufelei? 


Unter dem Balkon ein Meer von Menſchen! 

Verzerrte Geſichter, flackernde Blicke, emporgereckte, 
drohende Arme. 

German Mays groteske Zwergenfigur ſteht frei auf 
dem Steingeländer des Balkons, er geſtikuliert mit beiden 
Armen, ſchreit Sätze in die Tiefe, die der allgemeine Lärm 
verſchlingt, der gebrechliche Alte kann jede Sekunde von 
den ſpiegelnden Marmorplatten hinunterſtürzen, aber in 
ſeiner Erregung, in ſeiner Glut achtet er nicht der Gefahr. 

Das Toben verſchlingt ſeine hohe Greiſenſtimme. Nur 
ab und zu gellen einzelne Worte daraus hervor. 

„. . . Arbeiter! ... Löhne! .. Bei uns!.“ 

5 Aber bloß Hohngelächter und Spottgeheul antworten 
ihm. 

Willy will den wahnwitzigen Redner, der ſich ob ſeines 
Mißerfolges immer rabiater gebärdet, von ſeiner gefähr⸗ 
lichen Stellung zurückreißen, doch German May tritt an 
Din äußerſten Rand der Steinbaluſtrade, als er ſich ihm 
nähert. N 

„Laßt mich doch!“ kreiſcht er Willy zu. „Laßt mich! Rührt 
mich nicht an! Drei Schritte vom Leib — oder ich ſpringe 
hinab! Ich bin ja nur ein Betrüger! Aber ich will dennoch 
zu denen da unten reden! Sie ſollen mich anhören!“ 

Gebrüll ſchwillt an, millionenfach. 

Steinhagel fliegt gegen die tiefer gelegenen Fenſter. 

Krachen und Klirren zerbrechender Spiegelſcheiben hin⸗ 
ter den vergoldeten Stahlgittern der unteren Stockwerke 
tönt unheimlich herauf. 

Zum Glück liegt unſer Balkon höher, als daß ihn 
Würfe erreichen könnten. 

„Sind alle Tore geſchloſſen?“ ſchreie ich Viktor zu. 

Der nickt wortlos. 0 

Willy eilt zurück ins Haus, von Viktor begleitet. 

Der Fernblick die geraden Straßen entlang nach Nor⸗ 
den, nach Süden, zeigt immer neue Menſchenſtröme, die 
nachrücken, ſich drängen, wie Wogen heranbranden, alle 
nach einem Ziel, unſerem Hauſe, vor dem Köpfe und Lei⸗ 
ber ſich verkeilen. g 7 


Das Werk des Natas! 
Die Polizei iſt ohnmächtig gegenüber dieſer Flut. 


Was, wenn die Menge erſt zu wüten beginnt? Wie 
lange wird das Univerſale⸗Haus dem Sturm ſtandhalten 
können? i 

Das Heulen, Pfeifen, Fohlen der Maſſen ſteigert ſich 
zur Raſerei. N 

So oft German May den Mund auftut, mit den Armen 
durch die Luft fährt, antwortet ihm ein vieltauſendͤſtimmiger 
Wutausbruch. 

Einzelne Schreie löſen ſich aus dem Orkan, übergellen 
ihn. Dann können wir Worte verſtehen 

„Der Zwerg!“ 

„Werft ihn herab!“ 

„Schlagt ihn tot!“ 

„Verbrennt ihn!“ 

„Legt Feuer an!“ 

Steine und wieder Steine ſchmettern gegen die Tore 
und Fenſter. 

Woher haben ſie nur dieſe vielen Steine? 

Auch Eiſenſtücke und Metallklötze dienen als Wurf- 
geſchoſſe, Schraubſtöcke, Hämmer, Hebeſtangen. 

Die Fenſter unten klirren immer wieder, Sprühregen 
von Scherben zerſtäuben glitzernd in der Luft. 

Dann verebbt mit einmmal das Wüten zu erwartungs⸗ 
voller, unheimlicher Stille. 

Ein Mann wird emporgehoben. 

Es ſcheint, er ſoll zu uns herauf eine Anſprache halten. 

Er redet. Das heißt, er brüllt, er zetert, er heult. 

„Ihr wollt uns aushungern? Ihr? Wir ſollen krepie⸗ 
ren? He? Der Zwerg da iſt ſchuld! Seht ihr ihn alle? Da 
oben ſteht er! Er iſt gar nicht hin, wie ſie gelogen haben! 


Aber er ſoll hin werden! Wir werden ihn uns holen! Werft 


ihn herab oder wir holen ihn! Männer, ſchießt ihn ab wie 


einen Spatzen! Schießt fie alle nieder! Nieder mit Janſen!“ 


Einen Strick für Janſen!“ ; 


„Leute!“ kreiſcht German Mays hohe Stimme. Er f 


ſcheint keineswegs furchterfüllt oder gekränkt wegen der 


Todesdrohungen, nein, der verblendete Greis iſt offenbar 
nur erfreut darüber, daß er jetzt endlich gehört wird. 
„Leute!“ ruft er. „Es iſt doch kein Grund!“ 


Neues Wutgedonner, irrſinniges Toben in der Tieſe. 
Eine blinde Gier fiebert in dieſem Menſchenmeer: Zu 


zerſchmettern, zu zerſtampfen, zu töten. 


Männer klettern auf die Schultern anderer, beginnen 


an den Eiſengittern der Fenſter zu hämmern, ſie auszu⸗ 
brechen, Wachmannſchaften drängen vor, verſuchen — wie⸗ 
der vergebens — einzuſchreiten, werden zurückgeworfen. 
Während dort gekämpft wird, klettern an zehn, zwanzig, 


hundert Stellen Leute in die Höhe, ſchlagen mit Axten zu, 


ſägen mit Feilen. f 

Wo bleiben die Hilfstruppen der Polizei? Die Waſſer⸗ 
ſpritzen, das Tränengas? Will man nicht voreilig gegen 
eine Million bis zur Tollheit verhetzter, irregeführter Men⸗ 
ſchen einen Vorſtoß beginnen, deſſen Folgen entſetzlich wer⸗ 
den können? Hat auch den Alarm rollendes Gold des Na⸗ 
tas unterbunden? Noch Minuten, vielleicht Sekunden, und 
alles iſt zu ſpät! Die Kataſtrophe iſt da! 


Nichts kann 
retten. 

In dieſem Augenblick kommen Willy und Viktor zurück. 

Willy iſt blaß. 

„Nun wird es ernſt“, ſagt er ruhig. „German May!“ 
Seine Stimme klingt hart und unbeugſam. „Bis jetzt 
habe ich Sie reden laſſen. Jetzt werde ich reden! Laſſen Sie 
mich neben Sie treten? Ja oder nein?“ 

Der eiſerne Ton Willys ſcheint May zur Vernunft zu 
bringen. Er wird rot wie ein ausgeſcholtener Junge. 

Schon ſteht Willy neben May auf dem Marmorgeländer 
über der Tiefe. 

Viktor ſchreit ihm zu: 

„Sie brechen die Stäbe aus! Niemand wehrt ihnen! Soll 
nicht das Haus von innen verteidigt werden?“ 

„Nein!“ ruft Willy zurück. „Es bleibt dabei! Ich habe 
es verboten!“ 

Ich weiß, Willy verſteht ſich auf Pſychologie der Menge. 
Er wird der Sieger ſein. 

Viktor tritt neben mich, ruft mir ins Ohr: 

„Hundert Lautſprecher haben wir aufſtellen laſſen, nach 
allen Richtungen aus den Fenſtern Willy hat das Dikta⸗ 
phon beſprochen. Es wird für ihn reden.“ 

Und jetzt beginnt das Wunder. 

Die Lautſprecher beſiegen die Maſſen! 

Selbſt das wüſteſte Chaos unter uns, ein Inferno von 
Schreien, Verwünſchungen, Flüchen, Wutausbrüchen, wird 
ſchon von den erſten Worten niedergebrüllt, welche, ins Un⸗ 
geheure verſtärkt, hundert elektriſche Megaphone über das 
Gewoge hinausheulen: 


uns, kann das Univerſale⸗Haus mehr 


„Das. .. Univerſale⸗Haus ſucht eine... 
Million. Arbeiter für die gauze 
Welt!. Um... vierzehn... Uhr... beginnen 
die... Aufnahmen! .. Löhne... mit... Gewinn⸗ 


anteilen! ...“ 

Es wird plötzlich ſtill. Regungslos, ohne Laut ſehen 
die Maſſen unten in den weiten Straßen. 

Nun leiern die hundert Lautſprecher wie aus einem 
Mund die Adreſſen der Aufnahmebureaus in den einzelnen 
Bezirken herunter und beginnen dann ſogleich wieder von 
vorne: 

Das — Univerſale-Haus — ſucht — eine — Million — 
Arbeiter —“ 

Die Männer, die eben noch die vergoldeten Gitterſtäbe 
zertrümmern wollten, ſpringen zurück in die Straße, der 
Bann iſt gebrochen, die Maſſenekſtaſe ſchlägt von Haß in 
Begeiſterung um. 

Arbeit! Sie bekommen Arbeit! Von Janſen! Vom Uni- 
verſale-Haus! Vom Zwerg! 

Willy winkt hinunter. 

Man winkt zurück. Mit den Armen, mit Brechſtangen, 
mit ausgezogenen Jacken und Weſten, Weiber mit ihren 
Schürzen, ihren Kopftüchern. Dazwiſchen Rufe: „Hurra, 
Janſen] Hurra, der Zwerg!“ Und daneben plötzlich: „Nieder 
mit Natas! Zahlt es ihm heim! Schlagt ihn tot!“ 

Jetzt erſcheint endlich ganz großes Polizeiaufgebot. 

„Natas wird rechtzeitig ſeinen Schutz bekommen“, be⸗ 

merkt Willy ſarkaſtiſch. Übrigens iſt jetzt der Sturm nicht 
mehr ſo gefährlich. Sie haben ja Arbeit!“ 

Beng! 

Marmor zerſplittert hinter unſeren Köpfen. Zwitſchernd 
wie eine Schwalbe gellert ein Geſchoß von den Steinquadern 
zurück in die Luft. 

Willy ſpringt zur Seite. 

Da ſehe ich, wie German May auf dem Steingeländer 
wankt, Blut fließt von ſeiner Stirn, ſein Körper neigt ſich 
über die Tiefe, er ſtürzt, ich reiße ihn noch zu uns herein. 

Aber ſchon lächelt er, kichert. 

„Nur ein Streifſchuß! Bin ihm zu weit weg geweſen!“ 

„Aus einem Armeegewehr“, ziſcht Willy. „Das war 
unſer alter Feind!“ 

Wir verlaſſen den Balkon. Darunter wogt langſam der 
endloſe Menſchenſtrom am Univerſale-Haus vorüber, 
immer wieder „Hurra“ brüllend, begeiſtert winkend. Un⸗ 
entwegt heulen die Lautſprecher: 

„Das — Univerſale⸗Haus — ſucht — eine Million — 
Arbeiter —“ 

„Eine Million Arbeiter?“ murmelt Willy. „Wir müſſen 
eine Woche nonensahlen! Haben wir doch «„ m Ka— 
vital?“ 


Marions Vater ruft bei mir an. 

8 ſagt es aus dem Lautſprecher, „iſt Marion bei 
eu Yu . . 

„Marion iſt nicht zu uns gekommen!“ 

„Nicht gekommen?“ klagt es verzweifelt aus dem Ap⸗ 
parat. „Fred! Du haſt ſie nicht abholen laſſen? Es war 
doch dein Flugzeug!“ 

„Nein!“ 

Schrecken erfaßt mich. 

„Sofort alles aufbieten!“ telephoniert Harder im Tone 
des Entſetzens. „Eure Leute! Die Polizei! Marion iſt ver⸗ 
ſchzwunden!“ 

Jammer! Marion iſt verſchwunden! 


Ich jage im Auto zum Polizeichef. 

Fieber brennt in mir, Raſerei. 

Ich muß Marion finden. 

Willy geht ſelbſtändig vor. 

Nur Natas kann Marion entführen haben laſſen. Was 
geſchieht mit ihr? 

Iſt ſie ſeine Geiſel, ſein Opfer? 

Meine Pulſe toben, mein Herz hämmert zum Zer— 
ſpringen, zuweilen iſt mir rot vor den Augen. 

Wut. 

Ich möchte morden. 

Sergis Natas! 

Niemand ſoll 
Niemand! 

Auch die Polizei nicht! 

Mein Wagen karamboliert, es gibt Geſchrei, Poliziſten 
winken, pfeifen, drohen. Wer denkt jetzt an Verkehrsvor⸗ 
ſchriften? 

Mein Auto fliegt an allem vorbei, überholt die Fahrer, 
durchbricht die Abſperrungen. Strafen? Später! 

Ein Sturz neben mir. Jemand iſt in den Wagen 
hereingeſprungen, bei voller Fahrt, greift nach meinem 
Lenkrad, ſchreit: „Halt!“ 

Ein Schutzmann. Tollkühn! 

Aber ſchon halte ich vor dem Polizeipalaſt. 
= Kommen Sie mit!“ brüllt er. 

Ich entgegne: 

„Kommen Sie mit zum Polizeipräſidenten!“ 


Er blickt erſtaunt. 8 

Der Polizeipräſident empfängt mich mit einem merk 
würdigen Blick. 

„Herr Janſen — Sie kommen ſelbſt?“ 

„Hören Sie mich an, Herr Präſident! .. 
ihm alles. 

Alles! 

Bis auf den einen Punkt, daß Lady Diana es war, die 
mir das Attentat auf den Staatspräſidenten angekündigt 
hat. Hier bindet mich — leider! — mein Wort, das ich ihr 
gegeben habe. 

Der Polizeipräſident lauſcht aufmerkſam meinen An: 
klagen, macht ſich Notizen, zieht zuweilen die Brauen hoch. 

Als ich geendet habe, ſpricht er: 2 

„Das meiſte willen n bereits, Herr Janſen. 
was wollen Sie?“ 

„Ihnen jagen, Herr Präſident, daß Natas ein Mörder 
iſt! Ein vielfacher Mörder! Ein Maſſenmörder! Er hat 
Marion geraubt! Die Sache muß ein Ende haben! Schreiten 
a Herr Präſident! Oder ich ſchwöre Ihnen, ich werde 
elbſt 

Er unterbricht mich mit einer Geſte. 

„Bitte, geben Sie mir eine Grundlage gegen Sergis 
Natas! An Stelle leidenſchaftlicher Verdächtigungen eine 
einzige Grundlage — und ich werde gegen ihn vorgehen. 
Glauben Sie mir, daß ich objektiv ſein will! Aber haben 
Sie eine Unterlage gegen ihn? Haben Sie einen Beweis? 
Daß es Ihnen ſchien, Natas habe im Theater zur Kuppel 
geblickt? Daß Sie ſagen, jemand habe Sie gewarnt, Ihre 
Loge zu betreten? Wer iſt dieſer Jemand? Und wird er 
wei uns dieſe jeine Warnung wiederholen? Und begrün⸗ 
den?“ 

Ich zucke die Achſeln. 

„Sehen Sie!“ ruft er enttäuſcht. „In Ihren Mitteilun⸗ 
gen klafft immer eine Lücke. Ein peinliche Lücke. Am bit⸗ 
terſten iſt für uns Ihr Schweigen in bezug auf das Atten⸗ 
tat gegen unſeren Staatspräſidenten. Sie weiſen uns auf 
einen geheimnisvollen Unbekannten hin — vielleicht auf 
Sergis Natas — ſo deuten Sie wenigſtens an — und zu— 


es wagen, mir von Schonung zu reden! 


“ Ich erzähle 


Alſo — 


gleich ſtellen Sie ſich an die Seite dieſes Unbekannten und 
verweigern uns ſeine Namensnennung! Alles, was Sie 
ſoeben geſagt haben, Herr Janſen, iſt nichts! Und alles, 
mein Herr, was Sie ſonſt noch ſagen, iſt nichts!“ 

„Nichts?“ 

„Nichts, das Natas — oder überhaupt eine beſtimmte 
Perſon — belaſten würde! Nichts im Vergleich zu dem, was 
Natas gegen Sie vorbringt, Herr Janſen!“ 

„Gegen mich?“ 

„Ja! — Bankdirektor Henzl wurde in Ihrem Hauſe 
ermordet, Herr Janſen! Auch Stefan May! German May 
wurde dort zu ermorden verſucht! Der rätſelhafte Tod 
Guérins geſchah bei Ihnen! Der Theaterbrand brach in 
Ihrer Loge aus!“ 

Der Polizeipräſident 
höchſte erregt. 


ſchöpft Atem. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— rn 


Meine Urahne, die Kloſterhexe. 


Ein Stück Familiengeſchichte von Kurt v. Borcke. 


Der hohe Ziegelturm in Stargard ſchloß ſeit Jahren 
die Hexe ein. Die Erregung der Bürger und Zünfte hat 
an dieſem Maitag 1620 den Höhepunkt erreicht. Morgen 
ſollte die Vernichterin des pommerſchen Herzoggeſchlechts 
in Stettin hingerichtet und dann verbrannt werden. 

Der Nachtwächter blies in ſein Horn und verfündigte 
die mitternächtliche Stunde. Die Schritte der herzoglichen 
Stadtwache hallten im eintönigen Gleichklang auf dem 


Er ſcheint aufs 


harten Kopfpflaſter. Hin und wieder warf einer der Stadt⸗ 


ſoldaten einen ängſtlichen Blick nach den kleinen Turm⸗ 
fenftern. Seine Lippen murmelten ein Gebet: „Herr 
Jeſus, ſchütze mich gegen Hexerei und Peſtilenz!“ 

Auf einem hölzernen Stuhl ſaß die Achtzigjährige. 
Ihre Hände waren von den Daumenſchrauben verkrampft, 
ihre Beine angeſchwollen von den ſpaniſchen Stiefeln. Man 
hatte ihr einige Rippen gebrochen. Schließlich hatte ſie be⸗ 
kannt, ſie habe mit dem Teufel im Bunde geſtanden, das 
Ausſterben der Pommernherzöge durch Zauberei und Fluch 
veranlaßt. Morgen um dieſe Zeit würde alles zu Ende 
ſein. Das Ingquiſitionsgericht in Magdeburg hatte das 
Urteil beſtätigt. 

Sidonia von Borde trug noch die güldene Kette ihres 
Geſchlechts um die Schultern. Ein verſchabter Hermelin⸗ 
mantel ſchlotterte um ihren hageren Körper. Mit zittern 
den Händen führte ſie den Zinnbecher an ihre. dürſtenden 
Lippen. Dann überkam ſie ein Halbſchlaf. Wirre Jugend⸗ 
bilder 

Sie ſah ſich als Siebenjährige im Blondhaar auf ihrer 
Burg Stramehl. Im Frühling, wenn ſie von der Reiher⸗ 
beize zurückkam. Am Abend, wenn die Hirſche nach der 
Rega zur Tränke zogen. Vor ihren Kemenatenfenſtern 
ſpielten die jungen Füchſe. Nachts kreiſten ihre Wappen⸗ 
tiere, die Wölfe, um die Burg. 

Damals war Herzog Barnim der Altere aus Wolgaſt 
in Stramehl angekommen und hatte den Vater gebeten: 
„Gib mir Sidonia als Hoffräulein nach Schloß Wolgaſt! 
Es bedarf weiblicher Leitung. Mein Sohn Ernſt Ludwig 
wäre ſehr glücklich.“ — „Du ſollſt ſie haben, Herzog Bar⸗ 
nim“, hatte der Vater geantwortet. Blaß und mit zittern⸗ 
den Beinen verließ ſie gemäß der Sitte, als die Gäſte 
trunken waren, mit ihren Gefolgsmägden den Ritterſaal. 

Alles Bitten war vergebens. „Laß mich in unſeren 
Wäldern bleiben! Ich will den Ernſt Ludwig nicht hei⸗ 
raten, der ſo gern bei den Hoffräuleins ſitzt, ſtatt mit den 
Rittern die Bären zu hetzen.“ — „Du reiteſt morgen, 
Sidonia!“ Widerſpruch duldete der Ritter Otto Borcke 
nicht. 


„Was hältſt du von einer Heirat mit dem jungen Her⸗ 
zog?“ fragte ſie damals ihre Magd Wolde, die ſie aus der 
Wiege gehoben hatte. „Ich werde Euch Liebestränke 
brauen, die meine Vorfahren noch von den Rugiern her 
kennen. Mein Fräulein foll die Krone der Herzöge Pom- 
merns tragen.“ . 


Die langweiligen Tage in Wolgaſt. Sidonia mußte 
den Katechismus leſen, wie es die Herzoginmutter ver⸗ 
langte. Lieber hätte fie mit den Junkern die Bären ges 
hetzt und mit Falken Reiher gejagt. Und die Junker 
ſchlugen ſich ihrethalben die Köpfe blutig. Auf ungezähm⸗ 
ten Hirſchen war ſie geritten. Die Herzoginmutter ſchlug 
die Hände zuſammen: „Oh, welch unpaſſendes Benehmen! 
Du wirſt keine chriſtliche Frau für meinen Sohn abgeben.“ 

Damals, als Sidonia mit den wilden Tieren der her⸗ 
zoglichen Wälder wie mit ihresgleichen ſprach, fing man an, 
fie als Hexe zu bezeichnen. Der alte Kanzler Ulrieo 
Schwerin verlangte ihre Entfernung. Kaum war ſie bei 
dem alten Herzog Barnim dem Alteren in Stettin, er⸗ 
krankte Herzog Ernſt Ludwig tödlich. Das Hausrezept — 
getrockneter Eſelsmiſt, in Rotwein gekocht — half nicht 
gegen das Fieber. Die Herzoginmutter ſandte Botſchaft: 
„Kehre zurück, Sidonia! Mein Sohn ſtirbt. Nur du, lieb⸗ 
liches Jüngferchen, kannſt ihm helfen.“ Durch Sumpf und 
Urwald jagte das Mädchen und traf lange vor dem Fähn⸗ 
lein herzoglicher Reiter in Wolgaſt ein. Sie ſagte ihre 
Sprüchlein, wie die Wolde ſie gelehrt hatte, legte dem 
Herzog ihre Hände auf ſein Herz. Er wurde geſund. 

Dann die heimliche Trauung im Walde, die ihre 
Schweſter Klara Dewitz der Herzoginmutter verriet, und 
die Verbannung aus Wolgaſt. Klara Dewitz nahm ſie auf. 

Die Greiſin fuhr im Halbſchlaf zuſammen. Ein 
ſchwerer Seufzer preßte ſich durch ihre ſchmalen Lippen. 
Hatte ſie Klara Dewitz den Schlaftrunk gegeben, als ſie 
ihr Knäblein gebar? Hatte ſie auf dem Sarg geſtanden, 
wie man bei ihrem Scheintod bereits das Tedeum in der 
Schloßkapelle ſang? Hatte ihr die noch Lebende zugerufen: 
„Hilf mir Sidonia!“ Hatte ſie geantwortet: „Du brachteſt 
mich um die Krone Pommerns“, und den Sargdeckel her⸗ 
untergedrückt, bis Anna Dewitz erſtickte? Sie wußte nicht 
mehr, war das Wirklichkeit oder Traum. 

Der Vater war von den Stargardern im Streit um 
die Ihnazölle erſchlagen worden. Einſam wurde ſie. Ver⸗ 
flucht von ihrer Sippe, gehetzt von den Herzögen, ritt ſie 
mit ihrer jungen Sehnſucht im Herzen auf ihre Güter ins 
Polniſche. Ein gehörnter Haſe lief im Schloß Wolgaſt um⸗ 
her. Die Hechte in den Seen wurden mit blutroten Augen 
gefangen. Der Ritter Flemming ſchlug ſich bei einer 
Schlittenfahrt mit ſeinem Schwert den Kopf ab. Herzog 
Barnim der Altere ſtarb in einer Stunde. 

Am 1. Mai 1592 erſchien Sidonia im Schloſſe Wolgaſt. 
Herzog Ernſt Ludwig und ſein Ehegemahl Hedwig von 
Braunſchweig erblaßten. „Ich will dir alles geben, was du 
verlangſt ... Laß uns den Frieden!“ bat der Herzog. 
Sidonia wurde Oberin im Kloſter Mariafließ. Da ſtarb 
Herzog Ernſt Ludwig plötzlich. Herzog Franz verklagte ſie 
wegen Hexerei. 8 

Polternde Schritte weckten die Greiſin. Mit müden 
Augen blinzelte ſie in das Morgenrot. Ein Wagen brachte 
ſie nach Stettin. Halbtot unter dem roten Mantel wurde 
ſie in Gegenwart des Herzogs, der Ritterſchaft und der 
Bürger hingerichtet. Als man ihren Leib verbrannte, ſoll 
es nach Schwefel gerochen haben — der Teufel fuhr in die 
Hölle. Im Schiff der Stettiner Kirche löſte ſich ein Leuch⸗ 
ter und zerſchlug das Bild des verſtorbenen Bogiſlaw XIII. 
Einem Soldaten ging ein Schuß los, die Kugel traf das 
herzogliche Wappen, — es fiel in eine Dunggrube. 1637 
ſtarb der letzte Herzog von Pommern. 


Das Urteil der Freunde. 
Skizze von Erik Bertelſen. 


Hjalmar Lund bekam ziemlich unerwartet eine neue, gute 
Stellung in einer Stadt, die am entgegengeſetzten Ende des 
Landes lag, in dem er wohnte. Der weite Umzug würde ſich 
recht teuer ſtellen, aber die Freude über die Verbeſſerung 
überwog die Sorge. 

„Weißt du, Hjalmar“, ſagte ſeine Frau, „laß uns doch 
unſere alten Möbel teilweiſe verkaufen und eue in unſerem 
anderen Wohnort dafür erſtehen. Wir könnten uns die dann 
nach und nach anſchaffen, und der Umzug verbilligt ſich.“ 


„Ill haſt recht, Eſter“, antwortete er, „das iſt wohl ganz 

praltiſch, es ſo zu machen.“ 

Sie fuhren ir ihre neue Heimat, fanden dort eine preis⸗ 

werte Wohnung und begannen, ſich einzurichten. Sie fanden 
einige alte, ſchöne Sachen, die nicht zu teuer waren, und mit 
Hilfe ihrer Gardinen, Gobelins, Teppiche und ſonſtigen 
Kleinigkeiten hatte Elſter ihr Heim bald ſo behaglich ein⸗ 
gerich let, daß es Hjalmar ſchöner ſchien als ihre alte Wohnung. 

Lund und ſeine Frau hatten einige Bekannte in dieſer 
Stadt, aber noch hatten ſie ſich nirgends gemeldet. Sie warteten 
damit, bis ihr Heim in Ordnung war, dann uden fie eines 
Abends Lunds Freunde zu ſich ein. Sie kamen und bewun⸗ 
derten die behaglichen Räume. „Ach, wie habt Ihr es ſchön!“ 

ſagten ſie immer wieder im Laufe des Abends. 

. Zund freute ſich über die offene Anerkennung, er ſah ſeine 
Frau an und erwartete, daß auch ſie über dieſes Lob froh ſein 

würde. Aber trotzdem ſie liebenswürdig den Gäſten gegenüber 

war, ſah er ihr an, daß etwas fie bedrückte. Je weiter der 
Abend fortſchritt, deſto ſtiller wurde ſie, Lund begriff gar nicht, 
was ſie etwa haben könne. - 

| Als die Gäſte gegangen waren, jagte er: „Du warſt jo 
ſonderbar heute, Eſter, was haſt du nur?“ 5 

„Ach, ich bin weder blind noch dumm!“ rief ſie aus. 
„Glaubſt du, ich hätte nicht bemerkt, wie ſie uns zum beſten 
hatten mit ihrer Bewunderung?! Sahſt du nicht, wie ſcharf ſie 

die Gardinen muſterten? Sie haben ſofort bemerkt, daß ich 
fie aus zwei Stücken zufſammengenäht habe!“ 

„Aber Eſter, das bildeſt du dir ein. Das hat beſtimmt 
niemand bemerkt, ſie ſehen doch wunderhübſch aus.“ 

„Oh, Hjalmar, was wird nun erſt meine Freundin ſagen, 
wenn ſie zum erſtenmal zu uns kommt, wenn deine Bekannten 
heute ſchon ſo kritiſch waren.“ 

Ein paar Abende ſpäter erſchien die Freundin. Sie beſah 
ſich eingehend die ganze Wohnung und ſagte gar nichts. Aber 
neugierig wanderten ihre Blicke umher. Und als ſie eine Weile 
dageweſen war, meinte ſie, es ſei eine Schande daß ſie ihr nicht 
mitgeteilt hätten, ſie zögen in dieſe Stadt. Denn dann hätte 
ſie ihnen eine Wohnung beſorgen können, die viel ſchöner als 
dieſe geweſen wäre und außerdem 

„Wir fühlen uns hier außerordentlich wohl“, unterbrach 
der Hausherr die Freundin feiner Frau. 5 

„Das mag ja ſein“, antwortete ſie, „die Zimmer ſind ja 
ſchön groß und reichen aus, ſolange ihr nicht mehr Möbel habt. 
Übrigens ſind die vom Umzug recht mitgenommen.“ 

Wir haben ſie übrigens erſt hier in der Stadt gekauft“, 
meinte Eſter. 

„Hat man ſchon ſo etwas gehört!“ rief der Beſuch aus. 
„Die Möbelhändler wiſſen auch, was ſie haben wollen. Für 
das Geld hättet ihr auch neue Sachen bekommen.“ 5 

„Sicher. Aber wir wollten lieber antike Möbel und keine 
moderne Maſſenware“, ſagte Eſter. 5 

Lunds Freude an ſeinem Heim kam ins Schwanken. Ob 
ſie ſich wirklich nur einbildeten, daß es behaglich und ſchön bei 
ihnen ſei? Warum hatten ſie nicht einen Fachmann oder er⸗ 
fahrenere Freunde zu Rate gezogen, als ſie ſich einrichteten! 
Anſcheinend hatten er und Eſter keinen guten Geſchmack 
entwickelt ü 

Diesmal merkte man es Eſter merkwürdigerweiſe nicht an, 
daß ihr das Urteil unangenehm war. Sie ſchien ausgezeichneter 
Stimmung zu ſein. Und als nun ihre Freundin bemerkte, die 
Gardinen paßten nicht ganz im Ton zu den anderen Sachen, 
ſagte ſie nur: 

„Ich weiß wohl, aber wir müſſen mit einer Neuanſchaffung 
warten, bis wir Geld dazu haben. Vorläufig genügen uns 
dieſe alten!“ 

Als die Freundin gegangen war, trat Eſter zu ihrem 
Mann und küßte ihn: „Ich bin ja ſo glücklich!“ 

„Weil ſie endlich ging?!“ 

„Nein, weil ſie da war!“ 

„So — na, ich fand, ſie tat nichts anderes, als kritiſieren.“ 

„Und gerade darüber freue ic, mich ja ſo! Es war deutlich 
genug zu merken, daß nur Neid aus ihr ſprach, Hjalmar! Sie 
konnte es eben nicht recht vertragen, wie ſchön es bei uns iſt!“ 

Lund dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete: „Du 

haſt recht. übrigens iſt es mir ganz gleichgültig, was die 
anderen finden. Die Hauptſache iſt, daß wir uns in unſerem 
Heim wohlfühlen.“ g 


(Deutſch von Karin Reitz⸗ Grundmann.) 
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Kreuzwort⸗Rätſel. 
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— 10. Fußbekleidung. — 12. Orts veränderung, Fahrt. — 
13. Wundenausfluß. — 14. Geldbehälter. — 15. Vorfahren. 
— 16. Geſcheitertes Schiff. — 17. Schachausdruck. — 24. 
Windblume*, — 25. Afrikaniſches Sumpftier. — 29. Holz⸗ 
ſtock. — 32. Flächenmaß. — 33. Ausruf der Ueberraſchung, 


— 


Anflöſung der Rätjel aus Nr. 184 
Uhren⸗Rätſel: 
Nil, Lind, Linde, Linden, in, den, Enz, au, 
Berlin 


Auber, er, Lindenzauber. 


Diamant⸗Rätſel: 
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